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20. Fortsetzung

Der sollte ihm kommen! Ins Gesicht würde er ihm
schleudern, dass

Was denn? Wusste er, wie die feindlichen Brüder an-
einander und auseinander geraten waren damals, als, laut
der Eintragung, diese Französin, diese Jeannette, geborne
Raminet, Hansuelis Frau, in Ruedis Haus gestorben war
Ohnmächtig warten, warten, wie der arme Bube gewartet
hatte auf den toten Vater, auf einen Menschen, der ihm
Obdach gab, Milch und'Brot und ein gutes Wort!

Plötzlich fühlte der junge Hirte seine Hand gefasst. Er
zuckte zusammen. Da sah er, an den er dachte, für den
er einstehen wollte, zu ihm auf: „Fritz, ich kann nicht
schlafen. Darf ich den Alpsegen sprechen, wie ihn Papa
mich gelehrt hat?" Fritz nickte. Der Bube,trat vor.

Das Plätschern des Brunnens schwoll an, übertönte das
tiefe, schwere Atmen des Wytenalphirten, der,,wie gebannt,
auf den schlanken, zwölfjährigen Buben schaute, den ein
trauriges Geschick um einen Teil seiner unbeschwerten,
glücklichen Kinderjahre gebracht hatte, und dem nun
wieder aus der Erinnerung tauchte, was ihn sein toter
Vater einst gelehrt.

Nun stand der seltsame Bube auf dem Brunnenrand,
klar umflossen vom silbernen Mondlicht, den jungen,
dunkellockigen Kopf erhoben, vertrauend zum schimmern-
den Himmel emporblickend. Es schien Fritz, als reckten
sich die umliegenden Bergspitzen, die Tannen im Wyten-
wald unten, den jungen Wytenalperben zu hören, wie er den
schlichten Segensspruch über seine angestammte Alp sprach.

Aber auch der junge Senne hob erstaunt den Kopf. Das
war nicht sein Alpsegensspruch, den Ulysse nun zaghaft,
aber immer fester, heller mit seiner warmen, guten Buben-
stimme sprach:

„Erhaben ist der Herre Gott,
der wendet Ungelück und Not.
Er sitzt auf einem güldnen Thron,
mit Jesus, Seinem lieben Sohn,
und hütet wohl in dieser Nacht
das Vieh, die Alp, mit Seiner Macht.

Nun ruht die Welt, und aller Hader schweigt.
Mach', grosser Gott, mein Herz Versöhnlichkeit geneigt.

Vergib uns unsre Schuld, o Herre Gott,
und wende gnädig unsre grosse Not.
Behüt' das Land der Väter, diese Nacht
und immerdar. Schenk mir sacht
Frieden, Ruhe, meinem müden Herzen Trost.
Behüt', o Herre Gott, den Vater mein, den

Bruder, Gott.
Nun ruht die Welt, und aller Hader schweigt.
Du bist der Herr, der gnädig sich erweist.

B'hüt Gott die Wytenalp."
„Bub, Ulysse", strich Fritz über den Kopf seines Schütz-

lings, der mit ihm zur Hütte schritt, sich endlich zum
Schlummer hinzulegen, „dein guter Vater selig hat zuge-
hört. Nun kann auch er schlummern, weiss er doch, dass
sein Buh die Heimat gefunden hat. Ich verlasse dich nie,
o lange du mich nötig hast."

Es war dem jungen Hirten heilig-ernst zumute dabei.

Nachdruck verboten

<5. MarieZi MeZiZers ZfrtsZciTet.se.

So schnell, wie sich Marieli Mettler im aufflammenden,
beleidigten Mädchentrotz gelobt, sollte sie doch nicht über
den blauen Jura reisen, um zu versuchen, dem heimatlosen
Liebsten das Heimatrecht zu verschaffen. Das dörfliche
Geklatsch über Liebeggbrächts vertriebenen Knecht und
die Aelteste im Mettlerhof war verstummt, hatte einem
heimlichen und offenen Schmunzeln über den Reinfall der
Jungmannschaft Platz gemacht. Korberhansens Zwillinge
im offenen Planwagen, ihre grossartige Taufe, an der nur
habliche Bauernsöhne und die drei Töchter angesehener
Familien zu sehen waren, hatten die Mäuler in Bewegung
gesetzt und hatten zum Bewusstsein gebracht, dass dieses
fahrende Völklein der Rechtlosen zum Christenvolk gehörte,
zu denen, von denen der Heiland gepredigt: Liebe deinen
Nächsten wie dich selbst Wer sich des Geringsten annimmt
um meinetwillen, nimmt mich an.

Korberhannes profitierte vom Umschwung um ihn her,
schnäfelte und schnitzte, flocht und hantierte mit ver-
mehrtem Eifer und ging dann von Haus zu Haus, seine
selbstverfertigte Ware zu verkaufen. Lachend brachte er
den Erlös in den Langenbruch, wo seine Frau Windeln und
Hemdlein nähte aus alten Hemden, die ihr von mitleidigen
Bauernweibern geschenkt worden waren, während die beiden
Kindlein mit rosig angehauchten Bäcklein im Weidenkorb
schliefen: „Sieh, Roseli, nun kehrt das Glück bei uns ein.
Im Winter sitzen wir in einer warmen Stube, kannst sicher
sein. Chorrichter Sunnmatter und der Pfarrherr wollen Bürge
sein, dass wir im leeren Gemeindestöcklein hausen dürfen!"

Im Mettlerhaus aber, in dem die Mutter plötzlich an
einer Lungenentzündung erkrankt in der hintern Stube
lag, ging ein anderer Umschwung vor sich, der sich nach
aussen nicht sichtbar machte.

Marieli, der nun als Aeltesten die Sorge um das ganze
bäuerliche Hauswesen, um Garten, Pflanzplätz, Hühner
und Schweine oblag, ertappte sich mehrmals bei dem
quälenden Gedanken: „Das alles willst du fahren lassen,
um eines Entrechteten willen, der keinen Schuh breit Land
besitzt, kein Dach über sich hat Willst das Los wählen,
das Korberhansens junges Fraueli hat seit seiner Kindheit,
daran gewöhnt ist, während ich ..." Sie sprach es selbst
nicht, aus, dass ihr war, sie könne nirgends leben als auf
einem Bauernhof, wo vielseitige Arbeit tätigen Händen und
wachen Sinnen rief.

Immer mehr verblasste das Bild des grossen, ernsten
Mannes auf der fernen Alp oben in ihrem Innern, je mehr
sie sich wieder dem Werken draussen hingab, der Zustand
der Mutter sich langsam besserte, und Roseli, die um zwei
Jahre jüngere Schwester, das Hauswesen besorgte. Es gab
draussen viel zu tun. Der grosse Pflanzplätz musste gejätet,
Bohnen zum Kochen und Dörren abgelesen, das erste Emd-
gras, das der alte Melker zwischen der Stallarbeit abgemäht
hatte, gezettet werden mit Hilfe der jüngern Schwestern,
die -erst nach der Schule auf das Feld herbeieilten. Ein
Sohn und Hoferbe fehlte auf dem Mettlergut und gar oft
auch die Hand des Vaters, der sich seit ein, zwei Jahren
dem Yiehhändel hingegeben, und damit auch dem Trünke.
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Der sollte ibm bommen! Ins Desiebt würde er ibm
sebleudern, dass

Was clenn? Wusste er, wie die kvindlieben Drüdsr ail-
einander uncl auseinander geraten waren damals, als, laut
der Dintragung, clieso Dranzüsin, diese deannette, geborn«
Dsminet, Dansuelis Drau, in Dusdis Daus gestorben war?
Dbnmäebtig warten, warten, wie cler srine Dube gewartet
batte aul den toten Vater, auk einen Nenseben, der ilnn
Dbdaeb gab, Nileb und Drot und ein gutes Wort!

Dlötzlieb küblts derjunge Hirte seine Hand gekasst. Dr
zuebde zusammen. lila sab er, an den er daebts, kür den
er einstebsn wollte, zu ibm auk: „Dritz, ieb kann nieltt
seblaken. Dark ieli den VIpsegen spreebsn, wie ilin Dapa
mieb gelebrt bat?" Dritz niebte. Der Dube trat vor.

Das Dlätsebern dos Drunnens sebwoll an, übertönte das
tieke, sebwere àrnsn des W^tenalpbirten, der,„wie gebannt,
auk den seblanben, zwölkjäbrigen Duben sebaute, den ein
trauriges Desebiob urn einen deil seiner undsselrwerten,
glüebliobon Dindsrjabre gebraebt lratto, und dem nun
wieder aus der Drinnerung tsuolrte, was ilrn sein toter
Vater einst gelebrt.

Dun stand der seltsame Dube auk dem Drunnenrsnd,
blar umklassen vom silbernen Nondliobt, den jungen,
dunbelloebigsn Dopk erboben, vertrauend zum sobimmern-
den Himmel emporbliobend. Ds selrien Dritz, als reebten
sielr die umliegenden Dsrgspitzen, die Daunen im Wvten-
wald unten, den jungen W^tenslpsrbsn zu bören, wie er den
sebbebtsn Kegsnssprueb über seine angestammte VIp spraeb.

Vber auolr der junge Kenne bob erstaunt den Dopk. Das
war nivlrt sein Vlpsegenssprueb, den Dl^sse nun zagbakt,
aber immer kester, lreller mit seiner warmen, guten Duben-
stimme spraelr!

,,Drbaben ist der Idsrre Dott,
der wendet Dngelüob und Dot.
Dr sitzt auk einem güldnen dbron,
mit dssus, Keinem lieben Kulm,
und Irütet wolrl in dieser Dsobt
das Vielr, die VIp, mit Keiner Naebt.

Dun rulrt die Welt, und aller ldader selrweigt.
Vlaeld, grosser Dott, mein Ilerz Versöbnliebbsit geneigt.

Vergib uns unsre Kebuld, o Dèrre Dott,
und wende gnädig unsre grosse blot.
Debüt' das band der Väter, diese blaobt
und immerdar. Kobenb mir saebt
Drieden, Dube, meinem müden Derzsn drost.
Debüt', o Derre Llatt, den Vater mein, den

Druder, Dott.
blun rubt die Welt, und aller ldader sobweigt.
Du bist der Iderr, der gnädig sieb erweist.

D'büt Dott die W^tenalp."
,,Dub, D1>sse", strieb Dritz über den Dopk seines Kebütz-

lings, der mit ibnr zur llütte sebritt, sieb endlieb /um
Koblummer binzulegsn, „dein gnter Vater selig bat zuge-
bört. Dun bann aueb er soblummsrn, weiss er doeb, dass
sein Dub die Dsimat gekuirden bat. lob verlasse dieb nie,
o lange du mieb nötig bast."

Ds war dem jungen Hirten beilig-ernst zumute dabei.

Nackâi'ueìc verboten

d. d/arke/k ddsttksr« A««ksri skss.

8a sebnell, wie sieb Nsrisli Nettler im sukklammenden,
beleidigten Nädobentrotz gelobt, sollte sie doeb nicbt über
den blauen durs reisen, um zu versuebsn, dem beimatlosen
Diebsten das Deimstreebt zu versebskken. Das dörkliebs
Deblatsob über Diebeggbräebts vertriebenen Dneobt und
die weiteste im Nettlerbok war verstummt, batte einem
bsimliebsn und okkenen Kebmunzeln über den Deinkall der
dungmannscbakt Dlatz gemaebt. Dorberbansens Zwillinge
im okkenen DIanwagsn, ibre grossartigo dauke, an der nur
babliebe Dauernsöbns und die drei döebtsr angsseboner
Damibsn zu seben waren, batten die Näuler in Dewegung
gesetzt und batten zum Dewusstsein gebraebt, dass dieses
kabrende Völblein der Deobtlosen zum Lbristenvolb geborte,
zu denen, von denen der Deiland gepredigt: Diebe deinen
bläebston wie dieb selbst! Wer sieb des (Geringsten annimmt
um meinetwillen, nimmt mieb an.

Xorberbannes prakitierte vom Dmsebwung um ibn ber,
sebnäkelte und sebnitzte, kloebt und bantierts mit ver-
mobrtem Diksr und ging dann von Dlaus zu Daus, seine
selbstverkertigte Ware zu verbauken. Daebend braebte er
den Drlös in den Dangenbrueb, wo seine Dran Windeln und
blemdlein nabte aus alten ldemden, die ibr von mitleidigen
Dauernweibern gssebenbt worden waren, wäbrsnd die beiden
Dindlein mit rosig angsbauebtsn Däeblein im Weidenborb
seblieken: „Kieb, Doseli, nun bsbrt das Dlüeb bei uns ein.
Im Winter sitzen wir in einer warmen Ktube, bannst sieber
sein. Lborriobter Kunnmatter und der Dkarrbsrr wollen Dürge
sein, dass wir im leeren Demeindestöeblein bausen dürken!"

Im Nettlsrbaus aber, in dem die Nutter plötzlieb an
einer Dungenentzündung erbranbt in der bintern Ktube
lag, ging ein anderer Dlmsebwung vor sieb, der sieb naeb
aussen niebt siebtbsr maebte.

Narieb, der nun als Geltesten die Karge um das ganze
bäuerliobo Hauswesen, um Harten, Dklanzplätz, Dübner
und Kebweine oblag, ertappte sieb mebrmals bei dem
quälenden Dedanbon: ,,Das alles willst du kabren lassen,
um eines Dntreebtotsn willen, der beinen Kebub breit Dand
besitzt, bein Daeb über sieb bat? Willst das Dos wäblen,
das Xorberbansens junges Draueli bat seit seiner Kindbeit,
daran gewöbnt ist, wäbrend iob ..." Kie sprseb es selbst
niebt aus, dass ibr war, sie bönne nirgends leben als auk
einem Dauernbok, wo vielseitige Arbeit tätigen Händen und
waeben Kinnen risk.

Immer mebr verblasste das Dild des grossen, ernsten
Nannes auk der kernen ^lp oben in ibrem Innern, je mebr
sie sieb wieder dem Werben draussen bingab, der Zustand
der Nuttsr sieb langsam besserte, und Doseli, die um zwei
dabre jüngere Kebwsster, das Dauswesen besorgte. Ds gab
draussen viel zu tun. Der grosse Dklanzplätz musste gejätet,
Dobnen zum Doeben und Dörren abgelesen, das erste Dmd-
gras, das der alte Nelber zwiseben der Ktallarbsit abgemäbt
batts, gszettst werden mit Dilks der jüngsrn Kebwestsrn,
die ^rst naeb der Kebule auk das Deld berbeieiltsn. Din
Kobn und Dokerbe ksblte auk dem Nettlsrgut und gar okt
aueb die Dand des Vaters, der sieb seit ein, zwei dabrsn
dem ^iebbàndel bingsgeben, und damit aueb dem drunbe.



U DIE BERNER WOCHE

Wenn einst der
Martin Gerber

Wenn einsl die Glocken hell ertönen
Im Zeichen der Verbrüderung,
Wird sich ein Strom von Freudenlränen
Ergiessen in die Niederung.

Dann wird die Nacht dem Lichte weichen,
Der Feind dem Freund zu Kreuze gehn,
Und über Millionen Leichen
Die Fahne der Versöhnung wehn!

Zur Wahrheil wird die Lüge werden,
Das Schwert zum Hammer und zum Pflug,
Zu Liebe aller Hass auf Erden
Und aller Neid und aller Trug!

Wenn einst die Glocken hell den Frieden
Verkünden in die Welt hinein,
Dann werden nur die Invaliden
Und Krüppel noch Anklage sein.

Sie werden an den Strassen sitzen
In jeder Stadt, in jedem Land,
Anklagend mit entblössten Mützen,
Der Bettler und der Musikant!

Und ihre Not wird uns ermahnen,
Ermahnen über allem Sieg,
Im Schlachtruf der geeinten Fahnen :

Nie wieder Krieg — nie wieder Krieg

Man wusste im Dorf davon, wusste, dass Peter Mettler,
seit er eine grosse Bürgschaft leichtsinnig eingegangen war,
sie bezahlen musste, oft stundenlang als einziger Gast in
einer abseits gelegenen Pinte vor sich hinbrüten konnte, um
dann auftauchende Gäste in jäh aufflammender Lustigkeit
zu bewirten, frei zu halten. Man wusste auch, dass er selbst
seine Aelteste auf Liebeggbrächts Knecht aufmerksam
gemacht, sie gehänselt, der passe in Grösse und Gestalt
und Gehaben besser zu ihr als der kleine Müllerfritz im
Lindenthal hinten, mit dem Marieli am Maisonntag im
„Bären" getanzt.

Mancher war abgeblitzt bei der stolzen Marei, der es

ihr nun gönnte, dass sie zwischen Stuhl und Bank sass.
Und sie fühlte dies, fühlte die Schadenfreude heraus, die
ihr galt. Vereinsamt, keinem Vertrauen schenkend, tat das

grosse, hübsche Mädchen seine Obliegenheiten, die es .an
Haus und Hof fesselten, wich dem Liebeggbauern aus, wenn
es ihn im Dorf oder von einem Feldweg kommen sah, um
nicht ihm und mehr noch sich selbst Rechenschaft
abgeben zu müssen über das, was in ihr vorging in diesen
Sommerwochen, die allen Glanz für andere zu verschwenden
schienen.

Auf Geheiss des Vaters war der junge Lindenmüller mit
Ross und Wagen auf den Mettlerhof gekommen, einige
Kornsäcke zum Mahlen abzuholen. Unvermutet begegnete
ihm Marieli, den Rechen auf der Achsel, vom Feld her-
kommend, wo sie im abgeernteten Frühkartoffelacker
Herbstrüben ausgesät hatte. Roseli kam aus der Küche,
den frühern Schulkameraden der altern Schwester zum

Imbiss einzuladen, wie die Mutter geheissen, und so gab es

sieh, dass die Beiden, die der Dorfklatsch im Maien schon
zusammengetan, wieder in freundlichen Kontakt kamen.
Als der schwere Wagen wieder davon fuhr, um auch bei
andern Bauernhöfen Korn zu holen, schritt der Vater,
etwas angeheitert, heimwärts und neckte: „Holla, Fritz,
willst mir etwa die Marei wegstibitzen, he? Die gäbe ich
dir und einen grossen Drossel dazu! Heissa, muss das eine
Hochzeit geben! Wenn die schöne Müllerin zur Lindenmühle
zieht!"

Verlegen ging der junge Müller darauf ein, und schritt
dann mit einem: „Hü, Choli!" rasch dem weitergefahrenen
Fuhrwerk nach.

In Marieli, die mit der Melchter zum Schweinestall
geschritten war und alles gehört und gesehen hatte, stieg
der Trotz und die Scham hoch. Rasch ging sie, bevor der
Vater nachgekommen war, der Küche zu und rief schnip-
pisch hinein: „Rösi, hast gemerkt, wie dir Müllerfritz nach-
zieht? Wie er nur Augen hatte für dich? Den darfst nehmen

'mit Vaters Segen! Da hat er keine Widerrede!"
Bevor die erstaunte Schwester etwas sagen konnte, ging

Marieli zur hintern Türe hinaus. Die grunzenden Schweine,
die die stehengebliebene volle Melchter im Futtergang
rochen, waren vergessen, bis Roseli herkam zu sehen, was
der Lärm bedeute? Still tat sie, was der unglücklichen
Schwester Pflicht gewesen wäre. Diese aber hatte ein Werk-
zeug ergriffen, war dem nahen Walde zu, sich dort zu setzen
und in Verborgenheit und Einsamkeit zu weinen. Die innere
Ratlosigkeit war noch nicht behoben, als Marieli Mettler
langsam aufstand, durch taufeuchtes Gras dem Waldrand
nach schlich, um sich wieder einmal, nach langen Jahren,
die im Tal hinten liegende Mühle anzusehen.

Lange stand sie, in zwiespältige Gedanken vertieft, von
Gebüsch verdeckt, in der Nähe des klappernden Mühlerades
über dem klaren Lindenbach. Wie traulich und friedlich es
da war! So ganz anders als im Mettlerhaus, wo Unfriede
herrschte seit langem, wo man zuweilen an einander vorbei-
ging, ohne sich ein Wort zu gönnen, weil man offenen Zank
und Widerrede mied, unanständig fand in einem Bauernhof.
Hier musste ein gutes Wohnen sein neben einem gutmütigen,
werkenden Mann, wie Müller Fritz war. Hauste er wirklich
mit der verwitweten Mutter allein im grossen Wohnstock,
wie sie gehört, seit die Schwestern ausgeflogen waren, sich
verheiratet hatten?

Ah, dort kam sie, Frau Mischler, einen Korb tragend,
zur Bank neben der Haustüre. Sie musste Bohnen abgelesen
haben im Garten hinten und begann nun, sie zu entfädeln

was sie, Marei, auch vorgehabt hatte für diesen Abend
daheim.

Ihr Herz klopfte. So pflichtvergessen war sie geworden,
sie, die meinte, der LIerrgott sollte gerade ihr ein besseres
Los bereiten, das sie sich ertrotzen gewollt, um dem Gerede
daheim und im Dorf hochgemut entgegenzutreten: Meine
Liebe ist stark genug, alles zu überwinden!

Plötzlich hörte Mareili auf dem Weg drüben, der sich
unter schattenden Nussbäumen der Mühle zu schlängelte,
sich nähernde Stimmen. Die immer noch stattliche Müllerin
sah von ihrer Arbeit auf, schüttelte die Schürze leer und
erhob sich. Zwei Männer, eine hochgewachsene,'breitschulte-
rige Gestalt und eine kleinere, gedrungene traten zu ihr,
und nun erkannte das horchende Mädchen deutlich die
Stimme des jungen Müllers und ihres eigenen Vaters.

Die bequemen

Strub-,

Bally-Vasano-
und Prothos-

Schuhe
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V oie Lenken >vc»c«e

^enr» einst âer

Wenn sinst dis Qloeksn bslì sràsn
lin ^siobsn dsr VsrbrüdsrunI,
Wird sieb sin Ltroin von krsudsntrànsn
Lrgissssn in dis Disdsrung.

Daim wird dis Dasbt dsm biebts wsiebsn,
Osr ksind dsin brsund ?u Xrsu?s gsbn,
Nnd übsr Nillicznsn bsiobsn
Ois babns dsr VsrsöbnunF wsbn!

2iur Wabrbsil wird ciis bugs wsrdsn,
Oas Zebwsrt ?urn Dsininsr und ?uin ?bug,

bisbs allsr Dass aul brdsn
Nnd allsr Dsid und allsr Irug!

Wsnn sinsl ciis Sìoeksn bslì cisn kriscisn
Vsrkündsn in ciis Wsb binsin,
Oann wsrdsn nur ciis Invabdsn
Ond Xrüppsl nook ^cnklsgs ssin.

Lis wsrdsn un cisn Llrssssn sit?sn
In jscisr Ltadt, in jscisrn band,
^nlclsgsnci rnit sntblösstsn Ivlüt?sn,
Osr Lsltlsr und cisr Nusiksnt!

Nnd ibrs Dot wird uns srmsbnsn,
brinsbnsn übsr sllsin LisF,
lin Loblsobtrul cisr gssinlsn ?abnsn:
Dis wisdsr krisg — nis wisdsr l^riscs!

Nan wusste im Dorl davon, -wusste, dass peter Nettler,
seit er eine grosse kürgsebalt leiebtsinnig eingegangen war,
sie be?sblen musste, olt stundenlang sis einziger (last iu
einer abseits gelegenen pinte vor sieb binbrüten konnte, um
dann aultauobende (löste in jäb sukllsmmender Dustigkeit
?u bewirten, lrei ?u Kulten. Nun musste aueb, class er selbst
seine Gelteste aul Diebeggbräebts Kneebt aukmerkssm
gemaobt, sie gebänselt, cier passe in (lrösss uncl (lestait
und (lebaben besser ?u ibr als der kleine Nüllerlrit? im
Dindentbal binten, mit clem Narieli am Nsisonntag im
„Karen" getankt.

Naneber war sbgebl!t?t bei der stàen Narei, der es

ibr nun gönnte, dass sie ?wiseben Ltubl und Dank sass.
bind sie lüblte dies, kübltk die 8ebadenlreude beraus, die
ibr ^alt. Vereinsamt, keinem Vertrauen sobenkend, tat das

grosse, bübsebe Nädoben seine Dbliegenbeiten, die es an
Daus und Idol lesselten, wiob dem Diebeggbauern aus, wenn
es ibn im kork oder von einem Deldweg kommen sab, um
niebt ibm und mebr noob sieb selbst Deebsnsobalt
abgeben ?u müssen über das, was in ibr vorging in diesen
Lommkrwoebsn, die allen (llan? lür andere ?u versebwsndsn
sebienen.

^Vul (lebeiss des Vaters war der junge Dindenmüller mit
bloss und Wagen »ul den Nettlerbol gekommen, eiilige
Kornsseke ?um Nablen ab?ubolen. Unvermutet begegnete
ibm Narieli, den bleoben aul der vVebsel, vom peld ber-
kommend, wo sie im abgeernteten prûbkartoklelaeker
Derbstrüben ausgesät batte, ldaseli kam aus der Küvbe,
den lrübern Aebulksmeraden der ältern Aobwester ?um

lmbiss einzuladen, wie die Nutter gebeissen, und so gab es

sieb, dass die Leiden, die der Dorlklstseb im Naien sebon

?usammengetan, wieder in lreuudlieben Kontakt kamen.
Vls der sebwere Wagen wieder davon lubr, um aueb bei
andern kauernbölen Korn ?u bolen, sebritt der Vater,
etwas sngebeitert, beimwärts und neektk! „llalla, bri l /,
willst mir etwa die Narei wegstibitMN, be? Die gäbe ieb
dir und einen grossen Drossel da?u! Dsissa, muss das eine
bloebxeit geben! Wenn die seböne Nüllerin?ur Dindenmüble
?iebt!"

Verlegen ging der junge Nüller dsrauk eiu, und sebritt
dann mit einem: >,IIü, Lboli!" raseb dem weitergelabrenen
bubrwerk nseb.

In Narieli, die mit der Nslebter xum 8obweinestall
gesebritten war und alles gebort und geseben batte, stieg
der 'brot? und die Lebam boeb. klaseb ging sie, bevor der
Vater naebgekommen war, der Küebe xu und riel sebnip-
piseb binein: „blvsi, bast gemerkt, wie dir Nullerlrit? nseb-
xisbt? Wie er nur ^ugen batte lür dieb? Den darlst nebmen
mit Vaters 8sgen! Da bat er keine Widerrede!"

kevor die erstaunte Lebwester etwas sagen konnte, ging
Narieli sur bintern püre binaus. Die grunzenden 8obwsine,
die die stebengebliebene volle Nelebter im buttergang
roeben, waren vergessen, bis bloseli berkam ^u seben, was
der Därm bedeute? 8tiII tat sie, was der unglüeklieben
Aebwester plbobt gewesen wäre. Diese aber batte ein Werk-
xeug ergrilksn, war dem nsben Walde ?u, sieb dort xu setzen
und in Verborgenbeit und Kinsamkeit ?u weinen. Die innere
blatlosigkeit war noob niebt beboben, als Narieli Nettler
langsam aulstand, durob tauksuebtes Dras dem Waldrand
naob seblieb, um sieb wieder einmal, naeb langen dabren,
die im dal binten liegende Nüble anxuseben.

Dange stand sie, in Zwiespältige Dedanken vertielt, von
(lebüsob verdeckt, in der Käbe des klappernden Nüblerades
über dem klaren Dindenbsob. Wie traulieb und lriedliob es
da war! 80 gsn2 anders als im Nettlerbaus, wo blnlriede
berrsebte seit langem, wo man Zuweilen an einander vorbei-
ging, obne sieb ein Wort ?u gönnen, weil man ollenen Xank
und Widerrede mied, unanständig land in einem kauernbol.
liier musste ein gutes Wobnsn sein neben einem gutmütigen,
werkenden Nann, wie Nüller Drits war. I lauste er wirklieb
mit der verwitweten Nutter allein im grossen Wolmstoek,
wie sie gebort, seit die Zebwestern ausgsllogvn waren, sieb
verbeirstet batten?

Vb, dort kam sie, brau Nisebler, einen Korb tragend,
^ur Dank neben der Dsustüre. 8is musste kobnen abgelesen
baben im Karten binten und begann nun, sie dm kntkädeln

was sie, Narei, aueb vorgebabt batte lür diesen ^bend
dabeiin.

Ibr Der? kloplte. 80 plliebtvsrgkssen war sie geworden,
sie, die meinte, der Derrgott sollte gerade ibr ein besseres
Dos bereiten, das sie sieb ertrotzen gewollt, um dem Kereds
dabsim und im Dorl boobgemut entgegenzutreten: Neine
Diebe ist stark genug, alles ?u überwinden!

P1öt?liob borte Nareili aul dem Weg drüben, der sieb
unter sebattenden ?<ussbäumon der Nüble ?u seblängelte,
sieb näbernde stimmen. Die immer noeb stattliebe Nüllerin
sab von ibrer Arbeit aul, sobüttelts die 3ebür?e leer und
srbob sieb. ?!wsi Nänner, eins boebgewaobsene, breitsebulte-
rigs Kestalt und eins kleinere, gedrungene traten ?u ibr,
und nun erkannte das borebende Nädoben deutliob die
Atimme des jungen Nüllsrs und ibres eigenen Vaters.

Ois bsqosmsn

Nrub-,
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Ihre jungen Glieder zitterten, so dass sie sich nach
einem Halt umsah. Das Herz klopfte zum Zerspringen.
Mühsam, wie gehetzt, schlich das Mädchen quer durch die
Hofstatt oben dem Waldrand zu, woher es gekommen war.
War der betrunkene Vater zu Fritz gelaufen, ihm sein
Mädchen anzupreisen wie ein Stück Vieh?

„0 barmherziger Gott!" schrie es auf in ihr. „Was tat
ich, dass du mich so strafst für meinen Hochmut? Gottlieb,
verzeihe mir! Ich wehre mich nicht länger! Habe ja doch
nur dich lieb, kann nur dich allein lieb haben! Aber ohne
den Segen der Eltern würden wir beide unglücklicher, als
wir es jetzt schon sind!"

Ungesehen schlich sich Marieli Mettler an diesem Abend
in die Schlafkammer. Roseli, das bei der fiebernden Mutter
wachte, brachte ihr später warme Milch und Brot: „Iss
und trink, Marieli! Verzage nicht! Es muss noch alles gut
werden! Vertrau dein lieben Gott! Die Mutter, sorgt sich

um dich Willst nicht diese Nacht bei ihr wachen?
Horch, der Vater kommt heim. Ah, er geht zu Bett in die
Stube. Komm zur Mutter nachher, gäll, wenn es still ist
im Haus. Sie möchte mit dir beten."

Der Sonntag kam. Still ging Marieli Mettler in ihrer
kostbaren, von der Gotte in Langenthal zur Konfirmation
geschenkt erhaltenen Bernertracht zur nahen Kirche und
still, ohne mit andern mehr als einen flüchtigen Gruss
gewechselt zu haben, kam sie heim. Die Mutter stand mit
rührendem Lächeln in der Stube, wo der Vater am eichenen
Tisch Notizen in seinem Büchlein durchsah und zur ernsten
Tochter, deren Züge verklärt schienen, meinte: „Marieli,
über was hat der Pfarrer heute gepredigt ?"

Das Mädchen sah sie an, ein Leuchten in den Augen:
„Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe ..."
aber die Liebe ist die- Grösste unter ihnen

(Fortsetzung folgt)

NEUE BUCHER

Der Basler Verlag Benno Schwabe
& Cie. gibt seit einigen Jahren eine Samm-
lung' yon europäischer und schweizerischer
Literatur heraus, deren Ziel es ist, «durch
einen auf lange Sicht geplanten Aufbau die
grosse geistige Ueberlieferung Europas und
der Schweiz dem heutigen Menschen im
neuen Aspekt» zu vergegenwärtigen. Dabei
ist es dem Herausgeber der «Europäischen
Reihe», Dr. Hans-Urs von Balthasar, sieht-
lieh nicht darum zu tun, nur bekannte und
berühmte Werke in neuer Gestalt zu ver-
öffentlichen, sondern es liegt dem Unter-
nehmen offenbar daran, all das zu sam-
mein und dem Leser zu vermitteln, was für
das Leben und die Entwicklung Europas
aufbauend wirken kann.

Als Herausgeber der «Schweizerischen
Reihe» zeichnet Prof. Dr. W. Muschg.
Wenn hier ein Leitmotiv herausgelesen wer-
den soll, dann ist es zweifellos irgendwie
national bedingt.

In beiden Reihen handelt es sich somit
nicht um einfach.:: Ünterhaltungsliteratur,
deren Bücher man mit mehr oder weniger
Interesse und Anteilnahme liest, um sie
dann wieder mit mehr oder weniger Sorg-
fait in den Bücherschrank zu stellen. Es
handelt sich vielmehr um Veröffentlichun-
gen, die an sich wohl leicht lesbar sein
mögen, die aber an den Geschmack und die
Fassungskraft des Lesers immerhin einige
Anforderungen stellen. So wenden sie sich
denn an die Schweizer und Europäer, die
ihr Schweizertum und Europäertum nicht
nur durch den Heimatschein, sondern auch
durch eine geistige Haltung begründet ha-
ben wollen.

Neu erschienen sind in der «Europä-
ischen Reihe» Carl J. Burkhardts «Ein Vor-
mittag beim Buchhändler» und Herders
«Spiegel der Humanität».

Burkhardt, dem wir u. a. eine
prachtvolle Darstellung des Wirkens und
der Politik des grossen französischen
Staatssmannes Richelieu verdanken, erzählt
in seinem «Vormittag» von einem Zusam-

mentrëffen in Paris im Jahre 1924 mit Rai-
ner Maria Rilke, wobei sich das Gespräch
insbesondere um die Dichtergestalten La
Fontaine und Joh. Peter Hebel bemüht.
«Eine entzückende Improvisation, schwere-
los und doch von europäischer Weite» nennt
der Verlag das Büchlein und wahrlich, wer
aus den Ueberlegungen des Verfassers nicht
etwas wie ein europäisches Gewissen und
eine europäische Mahnung herausliest, dürfte
am innersten Gehalt der Schrift vorüber-
gehen.

Aus den Schriften Joh,. Gottfried
Herders stellt Robert Rast eine Auswahl
von Aussprüchen und Gedanken zusammen,
die Herders Ueberzeugung, dass es die Ab-
sieht aller Entwicklung sei, human, men-
schenwürdig zu sein, zum Ausdruck
bringt. So wird Herders Humanitätsideal
wieder einmal lebendig in einer Zeit, da ein
solches unter den Trümmern eines grossen
Krieges fast endgültig begraben zu sein
scheint, und es ist sicher nicht unnütz,
wenn wir gerade von einem der grössten
deutschen Denker Worte vernehmen wie:
«Die ganze Geschichte der Völker wird
uns eine Schule des Wettlauf zur Er-
reichung des schönsten Kranzes der Huma-
nität und Menschenwürde».

Auch aus dieser Auswahl aus Herders
Werk leuchtet der Gedanke, dass Mensch-
lichkeit kein nationaler, sondern ein keine
politischen Grenzen kennender Begriff ist,
eine Erkenntnis, die nicht nur dem Heute,
sondern ebensosehr dem Morgen nottut.

Aber ebenso notwendig ist für den
Schweizer die Idee des nationalen Vater-
landes und seines Werdens. Wer aber wäre
berufen, darüber zu sprechen als unser
grösster Erzieher, Heinrich Pesta-
1 o z z i In dem in der «Schweizerischen
Reihe» der Sammlung Klosterberg erschie-
nenen Bande «Reden an mein Haus» hat
Walter Muschg eine Auswahl der einst in
Yverdon von Pestalozzi gehaltenen Reden
neu herausgegeben. Sie befassen sich mit
der Gründung, Verbesserung und der Er-

haltung einer. Schule, «deren Leitgedanken
später die Welt eroberten.» Durch die Ju-
gend aber, durch deren Erziehung und Bil-
dung erhält sich ein Volk. Damit, dass Pe-
stalozzis Werk unser Streben und Ziel ge-
worden ist und bleiben soll, wird es zu einem
nationalen Streben und zu einem Garant
für das Bestehen unseres Landes. Pesta-
lozzis Worte richten sich somit nicht allein
an den Pädagogen, sondern ebensosehr an
die Eltern, womit wiederum die Herausgabe
der «Reden an mein Haus» sich an alle
wendet, die sich für Fragen der Erziehung
interessieren. K.

Eine «Bärnerbrattig» auf 1944
Jeremias Gotthelf gab von 1840 bis 1845

im Namen der Schweiz. Gemeinnützigen
Gesellschaft seinen «Neuen Berner Kaien-
der» heraus, um dieses volkstümliche Bil-
dungsmittel auf eine höhere Stufe zu heben.
In diesem «Berner Kalender», dem anfäng-
lieh J. P. Hebel Vorbild war, veröffentlichte
Gotthelf auch die meisten Geschichten, die
ganz in Mundart gehalten waren. — Wenn
der «Schwyzerlüt-Verlag» auf 1944 eine
«Bärnerbrattig» herausbringt, so bezweckt
er damit nicht nur, heimelige Kalender-
geschichten zu veröffentlichen, sondern er
will vom Bärnerland, Bärnerlüt und Bär-
nergeist ein lebendiges und anschauliches
Bild vermitteln. Im ersten Teile, «Us der
Gschicht vom alte Bärn» betitelt, erleben
wir die Entwicklung des Staates Bern an
Hand von Ausschnitten und Berichten von
C. Justinger, Hans Zulliger, Ernst Balzli,
Rudolf von Tavel, Niklaus: Manuel u. a.
Der zweite Teil ist den älteren Mundart-
Schriftstellern gewidmet und bringt be-
zeichnende Kostproben von G. Kuhn, G.
Strasser, Jeremias Gotthelf, den beiden
Wyss, J. J. Romang, Ulrich Dürrenmatt so-
wie Muster aus den verschiedenen berni-
sehen Landschaften. Der dritte Teil, der
«Nöcher bi üs» heisst, vereinigt Beiträge
solcher Schriftsteller, die vor allem im 20.
Jahrhundert wirkten, so Otto von Greyerz,
Rudolf von Tavel, Simon Gfeller, der auch
von Ernst Balzli und vom Herausgeber Dr.
G. Schmid gewürdigt wird, Karl Grunder,
Emil Balmer, Jakob Käser, der Vettergötti,
Rob. Marti-Wehren, Werner Bula, H. Wyss,
Hans Ueli Baer u. a. Wertvoll ist ferner
das chronologische Verzeichnis der Berner
Mundartdichter. Zahlreiche Bilder erhöhen
noch den Wert dieser aus dem Ge-
wohnlichen herausstechenden Veröffent-
lichung und werden mit dem originellen
Kalendarium dazu beitragen, der «Bärner-
brattig» weitere Freunde und Leser zu
gewinnen. (Preis: Fr. 1.70, 104 S. illu-
striert, Schwyzerlüt-Verlag, Dr. G. Schmid;
Fryburg.)
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Ihre jungen (dìieder witterten, so dass sie sieh nach
einem Idalt uncsah. Das Der? lilopkte xum XsrsprinAcn.
ìVIûhsam, wie MhetTt, sehlieh das Nadelten c^uer dnrch die
Idolststt u hen den» Waldrand xu, woher os ^eliuiinosu war.
War der hetrunhene Vater xu hritx ^elaulen, ihm sein
Nädchen anzupreisen wie ein Ltüch Vieh?

„D harinherxi^er (lott!" sehrie es auk in ihr. ,,Was tat
ieh, class à mieh so strakst kür meinen Hochmut? (dottlish,
vermeille mir! Ich wehre mieh nicht länger! Idade ja doch
nur dich lied, hann nur dich allein lied hahen! Vher ohne
clen LeZen cler Litern würden wir Heide unAlüchIicher, aïs
wir es jetxt schon sind!"

DnAsselcen schlich sich Narieli Nettler an cliesem Vhend
in clie Lchlalhainmer. Idoseli, clas hei cler kichernden Nntter
wachte, hrschte ihr später wsrine Nileh uncl örot: ,,Iss
uncl trinh, Narieli! Vei/.a^e nicht! Ls muss noch ailes ^ut
werden! Vertrau clem liehen Dott! Die Clutter sorst sich

um dich Willst nicht diese .Xacltt hei ilir wachen?
ldorch, cler Vater Icommt l>eim. l^h, er Aeht ?u Lett in cliv
Ltuhe. Xomm xur Clutter nachher, Aall, wenir es still ist
im Daus. Lie möelrts mit dir listen."

Der Lonnta^ Hain. Ltill ZinZ Narieli Nettier in ihrer
lcostdaren, von cler Lotte in Dan^entlial ?ur Xonlirmation
Aeselcsnlct erhaltenen Lernertrscht ^ur nahen Lirehe uncl
still, ohne mit anclern mehr als einen klüchtiAen Lruss
Aeweehselt ?u haben, hgm sie heim. Die Nuttsr stand mit
rührendem Lächeln in der Ltube, wo der Vater am eiehenen
Lisch Loti^en in seinem Lüchlein durchsah und xur ernsten
Lachter, deren XüAe verblärt schienen, ineinte: „Narieli,
über was bat der Dlsrrsr beute ^epredi^t?"

Das Nädchen sah sie an, ein beuchten in den Vu^en:
,,?lun aber bleibt Dlsube, llollnunA, Diebe ..."
aber die Diebe ist dim Drösste unter ibnen!

» »

UM MIM
Der Dasisr Verlag' p s n no Leb w a b s

â Die. gibt seit einigen labrsn eins Lamm-
lung von suropäisebsr uncl sebweissrisebsr
Ditsratur bsraus, clsrsn 2üsl es ist, «clureb
einen auk längs Liebt geplanten It.ukbau clis
grosse geistige Dsbsrliskerung Europas uncl
cler Lekweis clsm ksutigsn Msnsebsn iin
neuen Aspekt» ^u vergegenwärtigen. Dabei
ist es clsm Dsrausgsker cler «Duropäiseben
ktsibs», Dr. Dans-Drs von paltbasar, siebt-
lieb niebt clarum tun, nur bekannte uncl
bsrübmts Werke in neuer Dsstalt ?.u vsr-
ökkentlivbsn, sonüsrn es liegt clsrn Dntsr-
nsbrnsn oktsnbar üaran, all clas ku sain-
insln uncl âsrn Dsser 2U vernrittsln, was kür
üas beben uncl die Entwicklung Duropas
aukbausnü wirken kann.

^.ls Herausgeber clsr «Lekwsi^srisebsn
ktsibs» ^siebnet Drok. Dr. W. lVlusebg.
Wenn bisr sin Deitrnotiv bsrausgslsssn wsr-
clen soll, clann ist es ?wsiksllos irgendwie
national beclingt.

In bsiüen ksibsn kanclslt es sieb soinit
niebt um sinkaebe Dnterbaltungsliteratur,
clsrsn lZüebsr man mit msbr ocler weniger
Interesse uncl àteilnakms liest, um sie
clann wiscler mit msbr ocler weniger Lorg-
kalt in clen Düebsrsebrank ^u stellen. Ds
banclslt sieb vielmebr um Vsrökkentliebun-
gen, clis an sieb wobl lsiebt lesbar sein
mögen, clie aber an clen (Zssebmaek uncl clis
Dassungskrakt clss bescrs immsrbin einige
^nkorclsrungsn stellen. Lo wsnclen sie sieb
clsnn an clis Lebwsissr uncl Duropäer, clis
ibr Lebwsi2csrtum uncl Duropäertum niebt
nur clureb clen Dsimatsebein, sonclern aueb
clureb eins geistige Haltung begrünclst ba-
bsn wollen.

bleu srsebisnsn Zincl in cler «Duropä-
isebsn ktsibs» Dar! I. Rurkbarclts «Din Vor-
mittag beim lZuebbäncller» uncl Ilerclers
«Lpisgel cler Dumanltät».

lZurkbarclt, clsm wir u. a. eins
praebtvolls Darstellung cles Wirkens uncl
cler Politik cles grossen kran^ösisebsn
Ltaatssmannss kìiebslisu veräanksn, erziäblt
in seinem «Vormittag» von einem Tusam-

msntrskksn in Paris im labre 1924 mit Hai-
nsr klaria pilke, wobei sieb clss Dsspräek
insbesonclsrs um clis Diebtergestaltsn Da
pontains uncl lob. Peter Uebel bsmübt.
«Ding entzmeksnils Improvisation, sekwers-
los uncl cloeb von europäisober Weite» nennt
clsr Verlag cla« Düeblsin uncl wabrlieb, wsr
aus äsn Ilebsrlsgungen cles Verkassers niebt
etwas wie sin europàisebss tZewisssn uncl
eins europaiseks klabnung berauslisst, clurkts
am innersten Dsbalt cler Lebrikt vorüber-
geben.

às clen Lebrikten lob. Dottkriecl
D s r cl s r s stellt kìobsrt Hast sine àswabl
von ^.ussprüoben uncl Dsclanksn Zusammen,
clis Dsrclsrs Dsbsrzcsugung, class es clis «1b-
siebt aller Entwicklung sei, b u m an, men-
sebsnwürclig czu sein, sum «lusclruek
bringt. Lo wircl Dsrclers Humanitätsiclsal
wiscler einmal lsbsnclig in einer ^sit, cla sin
solebss unter clen Drümmern eines grossen
Krieges kast enclgültig begraben 2U sein
sebsint, uncl es ist sieber niebt unnütz,
wenn wir gsracls von einem clsr grössten
clsutsebsn Denker Worts vsrnsbmsn wie:
«Die ganse Dssekiebts cler Völker wircl
uns eins Lebuls cles Wsttlauk 2ur Dr-
rsiebung üsg sebönstsn Kranzes üer Huma-
nität uncl klsnsebsnwürcls».

àek aus âisssr àswabl aus Dsrclsrs
Werk leuebtet 6er Dsclanke, -lass ltlsnseb-
liebksit kein nationaler, sonclern sin keine
politlsebsn Dienten kennsncler IZsgrlkk ist,
«ins Drkenntnis, clis niebt nur clsm Deuts,
sonclern sbensossbr clsm klorgen nottut.

Vbsr ebenso notwsnclig ist kür clen
Lebwsir.er clis läse clss nationalen Vater-
ianüss uncl seines Wsrclsns. Wsr aber wäre
bsruksn, clarübsr M spreoben als unser
grösster DrÄsber, Dsinriob pesta-
Io22i? In clsm in clsr «Sebwsàriseken
psibs» clsr Sammlung Klostsrbsrg srsobis-
nenen Dancls «kìeâen an mein Daus» bat
Waltsr Zlusebg eins àiswabl cler einst in
Vvsrüon von psstalo^Ä gebaltsnen Dsclen
neu blsrausgsgsbsn. Lie bskasssn sieb mit
clsr Llrünclung, Verbesserung uncl clsr Dr-

baltung giner Lebuls, «clsrsn Dsitgsclanken
später öle Welt eroberten.» Dureb clis lu-
gsncl aber, clureb clsrsn DrÄsbung uncl Dil-
clung erbält sieb ein Volk. Damit, class pe-
stalo22is Werk unser Streben uncl Diel ge-
worclen ist unâ bleiben soll, wircl es im einem
nationalen Streben uncl ?u einem Darant
kür clas lZestebsn unseres Danciss. pesta-
I02ÄS Worte riebten sieb somit niebt allein
an clen päclagogsn, sonclern sbensossbr an
clis Dltsrn, womit wlsclsrum clis Herausgabe
cler «ktsclsn an mein Daus» sieb an alle
wsnclet, clis sieb kür Dragsn cler DrÄebung
interessieren. K.

Düiv «Däriierbrattig» auk 1944
Isremlas Dottbslk gab von 1849 bis 1849

im Damen clsr Lebwsl?. DsmsinnütÄgsn
DsssIIsebakt seinen «Dsuen Dsrner Kaien-
clsr» bsraus, um clisses volkstümliebs Dil-
clungsmittsl auk eins böksrs Stuks ?u beben.
In âisssm «Dsr.nsr Kalsncler», clsm ankäng-
lieb I. p. Dsbsl Vorbilcl war, verökkentliebte
Dottbeik aueb à meisten Dssebiebtsn, clis
gan? in klunclart gsbalten waren. — Wenn
cler «Lebwzc?srlüt-Verlag» auk 1944 eins
«Därnsrbrattig» bsrausbringt, so bezweckt
er clamit niebt nur, bsimsligs Kalsnilsr-
gssebiebtsn 2U vsrökksntliebsn, sonclern er
will vom lZärnerlancl, Därnerlüt uncl Dar-
nergeist sin lebencliges uncl ansebauliebss
lZilcl vermitteln. Im ersten Deile, «Ds àsr
Dsebiekt vom alte lZärn» betitelt, erleben
wir clie Dntwioklung cles Staates Dsrn an
Dancl von àssebnittsn unâ Dsriebtsn von
D. üustinger, Dans bulliger, Drnst DalÄi,
Kuclolk von Davgl, Diklaus Manuel u. a.
Der Zweite Deil ist clen älteren Munclart-
sobriktstsllsrn gewiàst uncl bringt be-
Miobnsncle Kostproben von <1. Kulm, (I.
Ltrasser, üeremias Dottbslk, clen bsiclsn
Wzcss, I. 1. ktomang, Dlrieb Dürrsnmatt so-
wie Mustsr aus clen versebisclsnsn bsrni-
sebsn Danclsebakten. Der clritts Dsil, clsr
«Döebsr bi üs» bsisst, vereinigt Deiträgs
solobsr Lobriktsteller, clis vor allem im 29.
labrbunclsrt wirkten, so Otto von Drehers,
puilolk von Davel, Limon DksIIsr, cler aueb
von Drnst lZiàli uncl vom Dsrausgsbsr Dr.
D. Lebmicl gswürcltgt wircl, Karl Drunclsr,
Dmii palmer, lakob Käser, clsr Vsttsrgötti,
Hob. Marti-Wsbrsn, Werner pula, D. Wzcss,
Dans Dell pasr u. a. Wertvoll ist ksrner
clas ebronologiseks Vsr^siebnls cler psrnsr
MuncZartcüobtsr. ^ablreieke pilclsr srböbsn
noeb clen Wert clieser aus clem (Is-
wöbnlleben berausstsebsnclen Vsrökksnt-
liekung uncl wsrcisn mit clsm origlnsllsn
Kalsnclarium cia^u beitragen, clsr «pärnsr-
bratttg» weiters Dreuncis uncl Dsser ?u
gewinnen, (preis: Dr. 1.79, 194 L. illu-
strisrt, LebwzcMrMt-Verlag, Dr. (I. Lebmicl,
Drzcburg.)
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